
Bild und Gleichniss
in ihrer Bedeutung für L es sing' s Stil.

Zusammengestelltvon Dr. W. Cosack.

öeit Herder's „Kritischen Wäldern" ist Jedermann in das eigentliche Geheimniss
der Compositionsweise Lessing"s eingeweiht. Seine „Schreibart ist — so lautet es bekanntlich
„dort*) — der Stil eines Poeten d. i. eines Schriftstellers, nicht der gemacht hat, sondern der da
„macht, nicht der gedacht haben will, sondern uns vordenkt; wir sehen sein Werk werdend, wie
„den Schild des Achilles bei Homer. Er scheint uns die Veranlassung jeder Reflexion gleichsam
„vor Augen zu führen, stückweise zu zerlegen, zusammenzusetzen; nun springt die Triebfeder, das
„Rad läuft, ein Gedanke, ein Schluss gibt den andern, der Folgesatz kommt näher, da ist das
„Product der Betrachtung. Jeder Abschnitt ein Ausgedachtes, das rarayfisvov eines vollendeten
„Gedankens; sein Buch ein fortlaufendes Poem mit Einsprüngen und Episoden, aber immer unstät,
„immer in Arbeit, im Fortschritt, im Werden." Verläuft sich freilich bei Herder diese vortreffliche
Darlegung der Lessingschen Methode auf das mehr als zweifelhafte Lob, dass Lessing „selbst in
der Philosophie seiner Schriften ein munterer Gesellschafter, sein Buch ein unterhal¬
tender Dialog für unseren Geist" ist, so habe ich bereits an einem andern Orte**) auf Herder's
Stellung zu Lessing hingewiesen und kann nicht umhin, auch hier zu wiederholen, dass er trotz
aller ausgesprochenen Hochachtung für den Verfasser des Laocoon sich doch eigentlich zum Sach¬
walter Winckelinan n"s aufwirft und dies zum Theil auf Lessing's Kosten thut. — Solcher
Einseitigkeit gegenüber . habe ich dort, wo es sich eben nur um den Laocoon handelt, einen
Abschnitt aus den trefflichen Aufsätzen von Dilthey***) als Abwehr hingestellt und kann mich hier
in Bezug auf Lessing's Schreibweise im Allgemeinen auf die übereinstimmenden Urtheile der bedeu¬
tendsten und bewährtesten Kenner unserer Literatur berufen. Alle unterschreiben ja mehr oder
weniger Herder's Darstellung von der Art und Weise, wie Lessing seine Gedanken entwickelt, aber

*) Kritische Wälder (Werke XXIII.), Seite 18.
**) Lessing's Laocoon. Für den weiteren Kreis der Gebildeten bearbeitet und erläutert von Dr. W. Cosack.

Berlin lS(il). Vergl. daselbst Einleitung XIX. ff.
***) Ueber Gotth. Ephr. Lessing in den Preuss. Jahrbüchern. Berlin 1867. Seite 132.
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sie gehen dann auch folgerecht und sachgemäss weiter und finden gerade in dieser Methode
den wesentlichen Triumph seines Genies und die eigentlich schöpferische Kraft seines Geistes
bekundet, durch welche er der Reformator unserer Literatur und der Lehrer unserer Nation für
alle Zeit geworden ist.

Steht dies als unbestrittene Thatsache fest, so ist der Wunsch sehr natürlich und berechtigt,
in die Werkstätte eines derartig schaffenden Geistes einzudringen, um wo möglich die charakte¬
ristischen Mittel, also gleichsam die geistigen Hebel kennen zu lernen, deren er sich bedient, um
so Gewaltiges in Bewegung zu setzen.

Ganz gewiss würde dabei mit Hill ebr and*) von dem Horazischen: Scribendi recte
saper e est et principium et fons**) auszugehn sein, denn die Wahrheit und Klarheit „die sich
bis auf den Grund und in allen Gliedern des Ganzen überall kundgiebt", entspringt eben aus jenem
lichtvollen Autfassen und Beherrschen des Stoffes, wobei die Gründlichkeit der Forschung mit der
Schärfe des Denkens wetteiferte, und die Treue des Gedächtnisses ebenso wie die Fülle der Ideen und
die Regsamkeit der Phantasie weit über das Mass gewöhnlich menschlicher Begabung hinausgingen.
Bezeichnet Lessing an einer Stelle***) das Schielende als den eigentlichen Charakter des
Klotzischen Stils und motivirt er dies durch die Worte .,es steht in keines Menschen Macht, von
einer Sache, die er nicht versteht, anders als schielend zu sprechen", so würde es eben nicht allzu¬
schwer nachzuweisen sein, dass das Treffende****) seiner Schreibweise, die von einer Halbheit
oder Schiefheit nirgends auch nur die geringste Spur an sich trägt, auf den lautern Quell des Ganz-
Verstehens und des Ganz-Wissens zurückzuführen ist. Aus diesem untrüglichen Born war es ihm
vergönnt, das Wort zu schöpfen, das jedesmal dem Begriff vollständig entspricht, das Wort, das so zu
sagen stets den Nagel auf den Kopf trifft, so dass nunmehr nichts hinzuzusetzen, nichts abzunehmen
ist; das „Mot propre", auf welches die Franzosen so viel geben und nicht ohne Grund so stolz sind,
obwohl das ihrige gar oft vom rhetorischen Pathos übertüncht ist und zuweilen in einem bedenk¬
lichen Verhältniss zur Wahrhaftigkeit steht. Das L e s s i n g' sehe Wort dagegen kennt von Künstelei,
von Schminke oder gar von Mangel an Wahrheitsliebe durchaus nichts. Aus dem reinen, unver¬
fälschten Sprachschatz des deutschen Volkes wird vielmehr jedesmal der einfachste, passendste
Ausdruck gewählt, und sagt es der Provinzialismus besser und schlagender als das in der Schrift¬
sprache, übliche Wort, so wird er ohne Bedenken genommen, gleich wie prüde Ohren nicht
geschont werden, wenn auf den groben Klotz ein grober Keil, und zur Bezeichnung eines Kraft¬
begriffs auch ein Kraftausdruck gehört.

Hier läge die Versuchung nahe, das Angeführte durch Beweisstellen zu erhärten und
besonders eine Blumenlese jener derben und oft „göttlich groben" Worte unter Berücksichtigung
der Verhältnisse, bei denen sie gebraucht wurden, zu geben. um mit dem Autor mitzuempfinden.

*) Die deutsche Nationalliteratur L, 210. **) Ars poetica v. 309.
***) Werke Theil VIII., Seite~36. Die Ausgabe, nach welcher ich durchweg citire, ist die Laehmann'sche.

Berlin 1838—40. Bei den abgedruckten Stellen habe ich mir nur — aus Zweckmässigkeitsgründen — die Freiheit genommen.
die jetzt übliche Orthographie auf sie zu übertragen.

****) Welches Gewicht Lessing auf das „Treffende' des Stils legte, geht aus der Stelle (VIII, 208) hervor, in
welcher er sagt: „Es thut mir leid, wenn mein Stil irgend wo blos satirisch ist. Meinem Vorsatz nach soll er allezeit
mehr als satirisch sein. Und was soll er mehr sein als satirisch? Treffend!
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wie sehr sie ihm Kopf und Herz erleichtert haben müssen, weil sie stets das besagten, was er wollte
und was er empfand. Und ebenso geboten wäre es auch, auf die häufige Anleihe hinzuweisen,
die Lessing bei dem Citatenschatze des Volkes, d. h. bei seinen Sprichwörtern und sprichwörtlichen
Redensarten macht; denn charakteristisch genug treten sie zur Bezeichnung seiner Gedanken ein
und ersetzen als naturwüchsige Wildlinge die Kulturpflanzen eines vielleicht feinern aber deshalb
nicht gerade bessern Geschmacks.

Jedoch muss ich an dieser Stelle schon darauf verzichten und den Schein vermeiden, als ob
ich nur zufällig auf den Weg gerathen wäre, den ich doch von vorne herein einzuschlagen gedachte.
Jene sogenannten Kraftausdrücke und diese Sprichwörter nämlich tragen bereits zum grössten Theil
das charakteristische Merkmal an sich, welches ich recht eigentlich für Lessing's Stil als massgebend
in Anspruch nehme. Ich meine das Bild und seine Erweiterung: das Gleich niss, und
behaupte, dass Bild und Gleichniss sich durch Lessing's Prosa dergestalt
hindurchziehen, dass sie nicht etwa einen möglicher Weise auch überflüssigen
Zierrath bilden, sondern dass sie derselben ihr eigentliches Gepräge zu geben
bestimmt sind.

Damit glaube ich übrigens, Niemandem etwas Neues zu sagen, und bilde mir keinesweges
ein, eine Entdeckung gemacht zu haben. Sonst müsste ich wenigstens die Stellen entweder selbst
nicht kennen, oder als unbekannt voraussetzen, in denen Lessing ausdrücklich von dieser seiner
Vorliebe für Bilder und Gleichnisse spricht und einerseits*) erklärt, dass er es nicht allein für
nützlich, sondern auch für nothweudig halte, Gründe in Bilder zu kleiden, und anderseits**) es
als eine Eigentümlichkeit — als eine Erbsünde — seines Stils ansieht, welche möglicher Weise
seine dramatischen Arbeiten mit verstärkt haben, dass er bei Metaphern verweilt, sie
häufig zu Gleichnissen ausspinnt und gar zu gern mitunter eine in Allegorie
a u s in a 11.

Gerade weil das Vorkommen der Bilder und Gleichnisse eine allgemein bekannte Sache
ist, hielt ich es für wünschenswerth, sie specieller nach Quantität und Qualität zu studiren, auf die
Art und Weise einzugehn, wie Lessing sie gebraucht, und die Wirkung zu constatiren, welche
ihre Anwendung hervorbringt. Zu dem Zwecke habe ich sämmtliche prosaische Schriften Lessing's
auf's Neue durchgenommen und, um mit ihm selbst zu reden ***), auf seine Bilder und Gleichnisse
Jagd gemacht. Ich habe dabei nicht nur das von ihm gerühmte Vergnügen an der Jagd selbst
in vollem Masse genossen, sondern ich hoffe, dass für diesen Fall die zweite Hälfte des Lessingschen
Bildes nicht zutrifft, und dass aucli der Fang etwas werth ist. Wenigstens läge die Schuld
nicht an dem angetroffenen AVild. sondern lediglich an der Art, wie ich es vorbringe und zurichte!

Zunächst will ich statistisch verfahren und mittheilen, dass ich unter Weglassung der
beiden ersten Theile, welche die Dichtungen enthalten, in den übrigen zehn im Ganzen 727 Stellen
notirt habe, in welchen sich das Bild in irgend einer Weise vorfindet. Diese 727 Stellen vertheilen
sich, wie aus der im Anhang gegebenen Special-Nachweisung zu entnehmen ist, dergestalt
dass Theil III. deren Gl; Theil IV. — 47; Theil V. — 52; Theil VI. — 81; Theil VII. — 07;
Theil VIII. - - 74; Theil IX. - 19; Theil X. — 187; Theil XL — 35; Theil XII. — 104 enthält.

•) Theil X, Seite 210. *) Theil X., Seite 174. ***) Vergl. Theil X., Seite •_'
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Der in' die Augen springende Unterschied, der Zahlen erklärt sich sofort aus der Verschiedenheit
des Inhalts der betreuenden Schriften. Da wo Lessing es mit rein gelehrter Forschung zu thun
hat, wo er Auszüge aus Schriftstellern mittheilt, wo er die Schätze der herzoglichen Bibliothek
anzeigt, oder sonst Collectaneen und Entwürfe veröffentlicht, kurz überall da, wo der Gegenstand
nothwendiger Weise eine ganz objektiv-wissenschaftliche Form erfordert, ist für die Entfaltung
seiner individuellen Schreibweise, also auch für das Bild, kein eigentlicher Platz. Das zeigt sich
am IX. Theil mit seinen „Beiträgen zur Geschichte und Literatur", das am XI., welcher
Lessing's literarischen Nachlass enthält. Hier überwiegt vollständig der ernste, trockene Gelehrten¬
stil, dem unser Autor mit seiner auf allen Gebieten des Wissens unvergleichlichen Klarheit und
Schärfe gediegenen Nachdruck verleiht, aber nur in sehr seltenen Fällen durch ein Bild oder
Gleichniss zu Hülfe kommt. Es fehlt demnach nicht gänzlich und wo es eintritt, wirkt es schlagend,
wie wenn er von einem Schriftsteller des eisernen Zeitalters (Romulus), der vielleicht die Trümmer
eines Fabeldichters aus früher Zeit in sich verschmolzen hat, behauptet*), „dass man ihn in einem
„doppelten Lichte betrachten könne, als eine magere Kuh für sich, und als eine magere Kuh,
„nachdem sie eine fette verschlungen, die man gern aus ihr heraushaben möchte." — Oder wenn
er unter den einzelnen Gedanken zur Fortsetzung des Laocoon sich zum Beweise dafür, dass jede
Kunst vermöge ihrer besonderen Mittel auf ein besonderes Gebiet angewiesen ist, sich das Gleichniss
notirt:**) „Wer mit dem Schlüssel Holz spalten und mit der Axt Thüren öffnen will, verdirbt
„nicht sowohl beide Werkzeuge, als dass er sich selbst des Nutzens beider Werkzeuge beraubt."

Der eigentliche Gebrauch des Bildes und Gleichnisses tritt aber erst da ein, wo der
eigentliche Lessing entweder der natürlichen Anlage seines Wesens freien Lauf lässt, oder wo
er voll Eifer und Begeisterung den siegreichen Kampf für das Wahre und Schöne unternimmt.
Daher die grosse Anzahl der Gleichnisse im XII. Bande, welcher die Briefe enthält***), daher die
noch viel reichere Fülle derselben im X., dem bleibenden Denkmal seines Ringens für die Freiheit
der Ueberzeugung der orthodoxen Unduldsamkeit eines Goeze gegenüber. — Zwischen" diesen
beiden Grenzen vertheilen sich die Bilder und Gleichnisse in den übrigen Bänden und zwar so,
dass sie in denjenigen überwiegen, welche vorzugsweise der Polemik gewidmet sind. Darumsteigt
ihre Zahl im VI. und VIII. Theil zu beträchtlicher Höhe, denn dort stehen die Literaturbriefe
und die antiquarischen, gegen Klotz gerichteten Schriften; darum liefert auch die
Hamburger Dramaturgie im VII. Bande eine reiche Ausbeute, weil es auch hier auf dem
Gebiete des Drama's einen energischen Kampf gegen eingenistete Vorurtheile galt.

Für solchen Kampf ist Lessing's glänzende und schneidende Waffe das
Gleichniss, und die kräftige Hand, welche diese Waffe führt, oder vielmehr der helle Kopf,
in welchem jene Bilder entstehn, bürgt für die Wirkung und erklärt das Wehgeschrei der Getrof¬
fenen. Sie hatten sich ihre Niederlage selbst zuzuschreiben, denn sie hemmten den nach Wahrheit
Forschenden und für die Wahrheit überall Eintretenden auf seinem Wege; sie forderten heraus,
sie griffen an, und achteten nicht darauf, dass Jener, an Don Quixote erinnernd, ihnen warnend

*) Theil IX., 60. **) Theil XI., 163.
***) Es liegt in der Natur der Sache, dass gerade in diesen Briefen die Bilder und Gleichnisse oft einen recht

familiären Anstrich haben. Daher auch in ihnen das Sprichwort und die oft derb - kräftigen Provinzialismen reichlieh
vertreten sind.



zugerufen hatte*): „Ich bin wahrlich nur eine Mühle und kein Kiese! Da stehe ich auf meinem
„Platze, ganz ausser dem Dorfe, auf einem Sandhügel allein und komme zu Niemandem und helfe
„Niemandem, und lasse mir von Niemandem helfen. Wenn ich meinen Steinen etwas aufzuschütten
„habe, so mahle ich es ab, es mag sein, mit welchem Winde es will. Alle zwei und dreissig
„Winde sind meine Freunde. Von der ganzen weiten Atmosphäre verlange ich nicht einen
„Fingerbreit mehr, als gerade meine Flügel zu ihrem Umlaufe brauchen. Nur diesen Umlauf
„lasse man ihnen frei. Mücken können dazwischen hinschwärmen, aber muthwillige Buben müssen
„nicht alle Augenblicke sich darunter durchjagen wollen: noch weniger muss sie eine Hand hemmen
„wollen, die nicht stärker ist als der Wind, der mich umtreibt. Wen meine Flügel mit in die
„Luft schleudern, der hat es sich selbst zuzuschreiben; auch kann ich ihn nicht sanfter nieder¬
setzen, als er fällt."

Dieses Manifest, das zugleich in jeder Zeile der vortrefflichste Belag für die Genialität
ist, mit welcher Lessing Bild und Gleichniss handhabt und durchführt, war zunächst gegen Klotz
gerichtet, und es ist genugsam bekannt, dass die Schlussworte keine leere Drohung blieben. Da
uns aber nur die formale Seite des Kampfes, und auch diese nur von einem bestimmten
Gesichtspunkte aus interessirt, so überblicken wir die zu Theil VIII. angeführten Stellen**) und
finden, dass Lessing von seiner ebendaselbst Seite 208 aufgestellten „Tonleiter" der Kritik: „Gelind
„und schmeichelnd gegen den Anfänger, mit Bewunderung zweifelnd, mit Zweifel bewundernd
„gegen den Meister; abschreckend und positiv gegen den Stümper; höhnisch gegen
„den Prahler, und so bitter als 'möglich gegen d en Cabalenmach er" — vornehmlich
in Bezug auf die drei letzten Töne in einer Weise Gebrauch macht, dass der Mann und sein
Gebahren für alle Zeit gekennzeichnet dasteht. Er nennt ihn u. a. (Seite 243) „einen Alter-
„thumskr ämer, der nur die Scherben des Alterthums geerbt hat, während der Alter-
„thumsku ndige den Geist desselben besitzt." Er sagt von der Freude, welche Klotz empfindet,
wenn er ohne Ueberlegung und Kritik unnützes Material herbeischleppt: (Seite 19) „So freut
„sich ein Kind, das bunte Kiesel am Ufer findet und einen nach dem andern mit Jauchzen der
„Mutter in den Schooss bringt; die Mutter lächelt und schüttet sie, wenn das Kind nun müde ist,
„alle miteins wieder in den Sand." Noch derber erklärt er ihn (Seite 257) geradezu für einen
„Quellenbraucher, der.aus der ersten, der besten Pfütze schöpft, ohne sich zu bekümmern, was für
„Unreinigkeiten auf dem Boden liegen"; ja er macht ihn (Seite 203) für die „Schandurtheile" in den
Actis litterariis (scripsit Klotzius) verantwortlich, denn „der Wirth, der in seiner Kneipschenke
„wissentlich morden lässt, ist nicht ein Haar besser als der Mörder." — Von einem solchen Manne
gelobt zu werden, weist er natürlich um so energischer zurück, als Jener ihm „das Weihrauch-
„fass um den Kopf geschmissen" und er davon „Beulen" bekommen hat; und dann sprudelt seine
Laune in Bildern über, und er erklärt ihm offen: (Seite 195) „Sie preisen die Felsenkluft wohl
„nur des Widerhalles wegen, Sie schneiden den Bissen nicht für meine, sondern für Ihre Kehle:
„was mir Würgen verursacht, geht bei Ihnen glatt herunter. Wenn das ist, mein werthester Herr,
„so bedaure ich Sie, dass Sie an den Unrechten gekommen. Den Ball, den ich nicht fangen mag,
„mag ich auch nicht zurückwerfen." Den Schhiss der antiquarischen Briefe aber bildet (Seite 209)

*) Theil VIII., Seite -200. **) Vergl. Anhang, .Seite 16.



jene treffliche Verurtheilung des Bauernstolzes, mit welchem der Herr Geheimrath Klotz auf
den Magister Lessing herabblickt, und wir entnehmen für unsern Zweck daraus die Worte:
„Ich meine, er (der Abstand zwischen einem Geheimrathe, wie Er, und zwischen einem Magister)
„sei gerade nicht unermesslicher, als der Abstand von der Raupe zum Schmetterlinge, und es zieme
„den Schmetterling schlecht, eine Spanne über den Dornenstrauch erhaben, so verächtlich nach
„der demüthigen Raupe auf dem Blatte herabzublicken."

Galt der Kampf gegen Klotz dein eitlen und anmassenden Prunken mit vermeintlicher
Gelehrsamkeit, so wissen wir, dass eine Arena höherer Bedeutung sich dem Manne eröffnete,
welcher den Werth des Menschen einzig und allein in das Streben und Forschen nach Wahrheit
setzte. Hatte er dabei das hohe Wort ausgesprochen (X., 49): — „Wenn Gott in seiner Rechten
„alle Wahrheit, und in seiner Linken den einzigen immer regen Trieb nach Wahrheit, obschon
„mit dem Zusätze, mich immer und ewig zu irren, verschlossen hielte und spräche zu mir: wähle!
„Ich fiele ihm mit Demuth in seine Linke, und sagte: Vater gieb! Die reine Wahrheit ist j:i
„doch nur für dich allein!" — so glaubte er sich auch berufen, auf dem Gebiete der Religion
dieser heiligsten Aufgabe seines Lebens nachzukommen. Er gab die Wolfenbüttler Frag¬
mente heraus, und vergleicht sich dabei (X., 125) mit dem Kräuterkenner, der Berg und
Thal durchirrt, Wald und Wiese durchspäht, urn ein Kräutchen aufzufinden, dem Linneus nocli
keinen Namen gegeben hat. „Wie herzlich freuet er sich, wenn er eins findet! Wie unbekümmert
„ist er, ob dieses neue Kräutchen giftig ist, oder nicht! Er denkt, wenn Gifte auch nicht nützlich
„sind — (und wer sagt es denn, dass sie nicht nützlich wären?) — so ist es doch nützlich, dass
die Gifte bekannt sind."

Ebenso wusste er bei der Herausgabe, „dass sein Ungenannter nichts Geringeres als einen
„Hauptsturm auf die christliche Religion unternommen, und dass keine einzige Seite, kein einziger
„noch so versteckter Winkel da sei, dem er nicht seine Sturmleitern angeworfen habe" *). Erwünschte
aber gerade dringend, diese Angriffe wo möglich abgeschlagen und den Fragmentisten in vielen
Funkten widerlegt zu sehen, und deshalb durfte er sich einerseits nicht an das Aergerniss der
Schäfer kehren, welche nur diejenigen Kräuter schützen und pflegen, die ihren Schafen die ange¬
nehmsten und zuträglichsten sind**), und konnte anderseits den sogenannten Friedfertigen zurufen:
(X., 182.) „O ihr Thoren! die ihr den Sturmwind gern aus der Natur verbannen möchtet, weil
„er dort ein Schiff in die Sandbank vergräbt, und hier ein anderes am felsigen Ufer zerschmettert!
„—0 ihr Heuchler ! Denn wir kennen euch. Nicht um diese unglücklichen Schiffe ist euch zu
,,thun, ihr hättet sie denn versichert, euch ist lediglich um euer eigenes Gärtchen zu thun ti. s. w.''

Schon diese Bilder legen ein Zeugniss von der Theilnahme und Wärme ab, mit welcher
Lessing „bei dem auftritt, was er deutlich für Misshandlung der:Vernunft und Schrift erkennt."***)
Aber der Streit wird ja von den Gegnern und besonders von dem Hauptpastor Goeze sehr
bald dem wissenschaftlichen Gebiete entrückt und auf dem Felde persönlicher Schmähung alle
Stadien hindurch bis zur Verketzernng bei der weltlichen Übrigkeit geführt. Die Verteidigung
sieht sich genöthigt, Schritt vor Schritt mit geistigen Waffen zu folgen, und es ist dabei kein
Wunder, dass auch die Gleichnisse immer schärfer, schneidender, derber, ja „ungesitteter"

<•) of. Theil X ., 48. **; of. Theil X., I'25. *) of. Theil X., 121.



werden, sobald wir nur bei dem letzten Worte an dem von Lessing selbst (X., 177) aufgestellten
Unterschiede von unmoralisch festhalten. Gegen den feinen Ton und die gute Sitte verstösst
er in seinen Bildern allerdings zuweilen absichtlich, denn er hat es mit Leuten zu thun, die „seinen
Namen getrost an den Galgen schlagen"; sich gegen die Moral zu versündigen, hat er ihnen allein
überlassen!

Von den hieher gehörigen Beispielen mögen nur ein Paar in der Anmerkung citirt werden*) T
und da auch sonst der gegebene Raum an Beschränkung mahnt, so versage ich mir gleichfalls eine
specielle Besprechung der vielen und köstlichen Bilder, in welchen sich Lessing's Polemik gegen
bekannte und unbekannte Träger deutscher wie fremder Literatur in seinen sonstigen kritischen
Schriften wendet. Es erscheint vielmehr geboten, daran zu erinnern, dass das Lessingsche
Gleichniss eine entschiedene Verwandtschaft mit dem Epigramm hat und darum nicht nur
die Nesselgeissel der Satire schwingt, sondern eben so sehr den hellenischen Sinngedichten
vergleichbar voll Anmuth, Witz und Geist, Strahlen aussendet, die nicht brennen, sondern nur
hell erleuchten. Hat er dabei selbst an einer Stelle**) bescheiden genug gemeint: „ein Gleichniss,
welches mir einfällt, wird nichts verderben", so soll vielmehr gezeigt werden, dass in allen
seinen Seh riften Bilder und Gleichnisse vorhanden sind, welche so zu sagen
die Quintessenz seiner Gedanken mit überraschender Anschaulichkeit und
Klarheit vor den Leser hinstellen und somit doch gewiss geeignet sind, unsere Behauptung
von ihrem Werthe und ihrer Bedeutung für die Compositionsweise Lessing"s zu rechtfertigen.

Auszugehen wäre dabei eigentlich von der Thatsache, dass Lessing's Princip der Belehrung
überhaupt darauf beruht, das Allgemeine, welches nur im Besondern existirt, auf das Besondere zu
reduciren und in demselben zu veranschaulichen***), dass er demnach sich mit specieller Vorliebe
der Fabel und dem Epigramm widmet, ihr Wesen theoretisch erörtert und für seine Theorie
dann praktisch soviel zutreffende Beläge — also auch soviel Bilder und Gleichnisse — giebt, als
er Fabeln und Epigramme geschrieben hat. Auch könnte sein inhaltsschweres Vermächtniss: „Die
Erziehung des Menschengeschlechts" vorzugsweise als Beispiel herangezogen werden.
Denn die hundert Paragraphen desselben gehen von dem in § 1 gegebenen Bilde aus: „Was die
Erziehung bei dem einzelnen Menschen ist, ist die Offenbarung bei dem ganzen Menschengeschlecht" :
sie haben diesen Vergleich fortwährend vor Augen, entnehmen demselben immer neue Gesichtspunkte
und bleiben also eigentlich stets in der Sphäre des Bildlichen. — Natürlich fallen diese Schriften
für uns auch schwer in's Gewicht; ständen sie aber allein da, so würde Lessing noch nichts
Charakteristisches vor andern Autoren voraushaben, die auch Epigramme und Fabeln geschrieben

*,) Man vergleiche u, a. die zu Theil X., Seite 129, 177, 231 notirten Gleichnisse. Uebertroffen werden sie an
vernichtender Grobheit nur noch von den gegen Lange gerichteten. Man wolle bei diesen aber in Anschlag bringen, dass
der j ugend liehe Lessing, empört über die schmähliche Behandlung von Seiten seines unwissenden und hämischen Gegners
dies „Vade mecum' etc. (Werke III., 405 — 445) geschrieben hat. — Andere mehr oder weniger empfindlich
treffende Gleichnisse findet man z. B. Theil V., 70 gegen Gottsched; VI., 26 gegen Shaftesbury; VI., 33; VI., 170
gegen Wieland; VI., 93; VI., 106 gegen Dusch; VII., 33 gegen Cronegk; VII., 205 gegen die falsche Motivirung
des Abgehns in französischen Dramen (verglichen mit dem schülerhaften „peto veniam exeundi"); VI., 211, 214 gegen
Voltaire u. a. m. Auch vergleiche man als bezeichnend genug die bitter schmerzlichen Worte in Bezug auf die Geburt
und den Tod seines Kindes XII., 497 ff.

**) Theil X., 56. ***) Fast wörtlich so: Theil V., 384 ff.
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und bei der Erörterung religiöser Fragen sich ebenfalls auf das Gleichniss gestützt haben. — Bei
Lessing verhält sich aber die Sache anders. Ihm diente das Bild nicht nur für bestimmte
Gattungen, sondern ihm ist es zu einem so naturgemässen Gefässe seiner Gedanken geworden,
dass er es selbst für eine aussergewöhnliche Leistung ansah, als er sich einmal dem Pastor Goeze
zu Gefallen auf einein Bogen aller Bilder sorgfältig enthalten hatte.*)

Daraus geht unzweifelhaft hervor, dass Bild und Gleichniss bei Lessing keine Nebenrolle
spielen können, sondern dass sie zumeist die Brennpunkte sind, in denen die Strahlen seines
Geistes zusammentreffen. Hiefür mag Lessing jetzt selbst eintreten, denn ich beschränke mich
darauf, aus seinen Werken in chronologischer Reihenfolge einzelne Bilder und Gleichnisse abdrucken
zu lassen:

1751. DasNeueste aus demReiche desWitzes. (III., 208.) Mit Bezug auf Klopstock:
„Wenn ein kühner Geist, voll Vertrauen auf eigene Stärke, in den Tempel des Geschmacks

durch einen neuen Eingang dringt, so sind hundert nachahmende Geister hinter ihm her, die sich
durch diese Oeffnung mit einzustehlen hoffen. Doch umsonst: mit eben der Stiirke, mit welcher er
das Thor gesprengt, schlägt er es hinter sich zu. Sein erstauntes Gefolge sieht sich ausgeschlossen,
und plötzlich verwandelt sich die Ewigkeit, die es sich träumte, in ein spöttisches Gelächter."

Nachdem er dann die Widmungs-Ode an den König von Dänemark in ihrer Schönheit
zergliedert hat, fährt er Seite 209 fort:

„So wird unter dem Schnitte des neugierigen Naturforschers jeder Theil des Polyps ein neuer
und erwartet nur die wiederholte Trennung, auch aus seinen Theilen vollständige Ganze dein
verwundernden Auge darzustellen."

1752. Johann Huart's Prüfung der Köpfe zu den Wissenschaften. Aus dem Spanischen
übersetzt (III., 260):

„Ich vergleiche ihn übrigens einem muthigen Pferde, das niemals mehr Feuer aus den Steinen
schlägt, als wenn es stolpert."

1753. Briefe (IIP, 283). Melanchthon 's sanftmütigen Charakter betreffend:
„Sein Feuer verhält sich zu Luthers Feuer , wie Luther's Gelehrsamkeit zu seiner Gelehrsamkeit."

1754. Vorrede zu Mylius Schriften (IV., 446):
„Ein gutes Genie ist nicht allezeit ein guter Schriftsteller, und es ist oft eben so unbillig,

einen Gelehrten naoli seinen Schriften zu beurtheilen, als einen Vater nach seinen Kindern. Der
rechtschaffenste Mann hat oft die nichtswürdigsten, und der klügste die dümmsten; ohne Zweifel.
weil dieser nicht die gelegensten Stunden zu ihrer Bildung, und jener nicht den nöthigen Fleiss zu
ihrer Erziehung angewendet hat. Der geistliche Vater kann oft in eben diesem Falle sein, besonders
wenn ihn äusserliche Umstände nöthigen, den Gewinnst seine Minerva , und die Notwendigkeit seine
Begeisterung sein zu lassen."

1755. Pope ein Metaphysik er! Lessing hält die Aufgabe der Akademie für ungereimt,
Dichtung

Pope ein M e t a p h y s i k e r!
den Dichter innerhalb seiner
bereits (V., 3):

„Was macht Saul unter den

Dann sagt er Seite 5:
„Der Philosoph, welcher auf den Pärhass hinaufsteigt, und der Dichter, welcher sich in, die

Thäler der ernsthaften und ruhigen Weisheit hinabbegeben will . treffen einander gleich auf dem

als Philosophen anzusehn, er fragt deshalb

Propheten? Was macht ein Dichter unter den Metaphysikern?"

*) cf. Theil X , 244.



halben Wege, wo sie, so zu reden, ihre Kleidung verwechseln, und wieder zurückgehn. Jeder
bringt des Andern Gestalt in seine Wohnungen mit sich; weiter aber auch nichts, als die Gestalt.
Der Dichter ist ein philosophischer Dichter, und der Weltweise ein poetischer Weltweise geworden.
Allein ein philosophischer Dichter ist darum noch kein Philosoph, und ein poetischer Weltweise ist
darum noch kein Poet."

1758. Vorbericht zu Gleim's Grenadierliedern (V., 102):
„Sein Flug hält nie einerlei Höhe. Eben der Adler, der vorhin in die Sonne sah, lässt sieh

nun tief herab, auf der Erde sein Futter zu suchen; und das ohne Beschädigung seiner Würde.
Antäus, um neue Kräfte zu sammeln, musste mit demFusse den Boden berühren
können. "

1759. Vorrede zu den Fabeln (V., 356). — Lessing verweilt gern bei der Fabel:
„Es gefiel mir auf diesem gemeinschaftlichen Raine der Poesie und Moral."

Die Herausgabe derselben erregt ihm dagegen Unruhe und Besorgniss, denn: (357)
„so lange der Virtuose Anschläge fasset, Ideen sammelt, wählet, ordnet, in Plane vertheilt,

so lange geniesst er die sieh selbst belohnenden Wollüste der Empfängniss. Aber sobald er einen
Schritt weiter geht und Hand anlegt, seine Schöpfung auch ausser sich darzustellen; sogleich fangen
die Schmerzen der Geburt an, welchen er sich selten ohne alle Aufmunterung unterzieht."

1766. Laocoon. — Cessing rühmt (VI., 391) das Gemälde des Timomachus, weil der Künstler
die Käserei des Ajax nicht durch seine wahnsinnigen Thaten, sondern durch die
verzweiflungsvolle Schäm nach denselben darstellt:

„Man siehet den Sturm in den Trümmern und Leichen, die er an's Land geworfen."

Ueber das Verhältniss von Malerei und Dichtkunst heisst es (VI., 434):
„Wenn die Malerei die Schwester der Dichtkunst sein will, so sei _sie wenigstens keine eifer¬

süchtige Schwester, und die jüngere untersage der älteren nicht allen den Putz, der sie selbst nicht
kleidet."

Und dann die klassische Stelle (VI., 477):
„Doch so wie zwei billige freundschaftliche Nachbarn zwar nicht verstatten, dass sich einer in

des Andern innerstem Reiche unziemende Freiheiten herausnehme, wohl aber auf den äussersten
Grenzen eine wechselseitige Nachsicht herrschen lassen, welche die kleinen Eingriffe, die der eine
in des andern Gerechtsame in der Geschwindigkeit sich durch seine Umstände zu thun genöthigt
sieht, friedlich von beiden Theilen compensirt: so auch die Malerei und Poesie."

1767. Harn bürg is che Dramaturgie: (Theil I.) — Lessing rügt die schlechte Deklamation
der Schauspieler bei allgemeinen Betrachtungen (Moral) und sagt:

VII., 17: „Sie überlegten nie, dass die Stickerei von dem Grunde abstechen muss, und Gold
auf Gold brodiren ein schlechter Geschmack ist."

VIL, 67 ist voii Voltaire's Zaire die Eede. Der französische Dichter kennt nach
Lessing's Ausspruch nur die Galanterie, nicht die Liebe;

„er verstehet, wenn ich so sagen darf, den Kanzeleistil der Liebe vortrefflich — — —
aber der beste Kanzelist weiss von den Ge heim nissen derRegierun-g nicht immer das Meiste."

VIL, 90. Frau Gottsched lässt in ihrer Uebersetzung des französischen Drama's
„Cenie" dieselbe ausrufen: „„Frau Mutter! o welch ein süsser Name."" Lessing setzt
hinzu:

„Der Name Mutter ist süss; aber Frau Mutter ist wahrer Honig mit Citronensaft! Der herbe
Titel zieht das ganze, der Empfindung sich öffnende Herz wieder zusammen."

■>,
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VII., 163. Lessing meint, dass der Grund, weshalb wir so wenig von der Person
des Homer wissen, in der Vortrefflichkeit seiner Gedichte liegt:

„Wir stehen voller Erstaunen an dem breiten rauschenden Flusse, ohne an seine Quelle im
Gebirge zu denken."

Und gleich darauf in einem andern Bilde:
„Homer bringt uns unter Götter und Helden; wir müssten in dieser Gesellschaft viel Lange¬

weile haben, um uns nach dem Thürsteher so genau zu erkundigen, der uns hereingelassen."

1768. Hamburgisehe Dramaturgie: (Theil II.) VII., 329. Es ist unmöglich, an
Shakespeare ein Plagiat zu begehen, denn

„was man von dem Homer gesagt hat, es lasse sich dem Hercules eher seine Keule, als ihm
ein Vers abringen, das lässt sich vollkommen auch von Shakespeare sagen. Auf die geringste von
seinen Schönheiten ist ein Stempel gedrückt, welcher gleich der ganzen Welt zuruft: ich bin
Shakespeare's! Und wehe der fremden Schönheit, die das Herz hat, sich neben ihr [hin] zu stellen.
Shakespeare will studirt, nicht geplündert sein. Haben wir Genie, so muss uns Shakespeare das
sein, was dem Landschaftsmaler die Camera obscura ist: er sehe fleissig hinein, um zu lernen, wie
sich die Natur in allen Fällen auf eine Fläche projektirt; aber er borge nichts daraus."

Lessing sagt dann weiter, dass bei Shakespeare alles nach dem grossen Masse des
historischen Schauspiels zugeschnitten sei,

„und dieses verhält sich zu der Tragödie französischen Geschmacks, ungefähr wie ein weit¬
läufiges Freskogemälde gegen ein Miniaturbildchen für einen Ring."

Auch würden aus einzelnen Gedanken bei Shakespeare ganze Scenen und aus
einzelnen Scenen ganze Aufzüge werden müssen, .

„denn wenn man den Aermel aus dem Kleide eines Riesen für einen Zwerg recht nutzen will,
so muss man ihm nicht wieder einen Aermel, sondern einen ganzen Rock daraus machen."

VII., 448 beginnt mit den Worten >
„Ich bin weder Schauspieler, noch Dichter"

die allbekannte, oft missbrauchte Selbstbeurtheilung, in welcher er seine Hauptstärke
nicht in seinen Dichtungen, sondern in seiner Thätigkeit als Kritiker findet. Er meint:

„Nicht jeder, der den Pinsel in die Hand nimmt und Farben verquistet, ist ein Maler"

und sagt bald darauf:
„Ich fühle die lebendige Quelle nicht in mir, die durch eigene Kraft sich empor' arbeitet,

durch eigene Kraft in so reichen, so frischen, so reinen Strahlen aufschiesst: ich muss alles durch
Druckwerk und Röhren aus mir heraufpressen. Ich würde so arm, so kalt, so kurzsichtig sein,
wenn ich nicht einigermassen gelernt hätte, fremde Schätze bescheiden zu borgen, an fremdem Feuer
mich zu wärmen, und durch die Gläser der Kunst mein Auge zu stärken. Ich bin daher immer
beschämt oder verdriesslich geworden, wenn ich zum Nachtheil der Kritik etwas las oder hörte. Sie
soll das Genie ersticken, und ich schmeichelte mir, etwas von ihr zu erhalten, was dem Genie sehr
nahe kommt. Ich bin ein Lahmer, den eine Schmähschrift auf die Krücke
unmöglich erbauen kann. — Doch freilich; wie die Krücke dem Lahmen wohl
hilft, sich von einem Orte zum andern zu bewegen, aber ihn nicht zum Läufer
machen kann: so auch di'e Kritik."

1768. Antiquarische Briefe. — Lessing hat seinen Laocoon nicht unmittelbar für
Dichter oder für Maler bestimmt. Er schreibt vielmehr über sie, nicht für sie.
Deshalb sagt er VIIL, 191:

„Sie können mich, ich aber sie nicht entbehren. Um mich in einem Gleichnisse
auszudrücken: ich wickle das Gespinnst der Seidenwürmer ab, nicht um die Seidenwürmer
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spinnen zu lehren, sondern aus der Seide für mich und meinesgleichen Beutel zu machen; Beutel,
um das Gleichniss fortzusetzen, in welchen ich die kleine Münze einzelner Empfindungen
so lange sammele, bis ich sie in gute wichtige Goldstücke allgemeiner Anmerkungen umsetzen, und
diese zu dein Kapitale selbstgedachter Wahrheiten schlagen kann." —

1770. ßerengarius Turonensis. — In Bezug auf das Dogma vom heiligen Abendmahl will
Lessing die Namen von Lutheranern und Reformirten ganz aus dem Spiel lassen (VIIL, 415):

„Denn ich möchte den Argwohn nicht gern auf mich laden, dass ich die Lippen einer
Wunde, die man so gern sich schliessen sähe, aufs Neue klaffen zu machen gesucht, nachdem so
viel würdige Männer beider Kirchen alles gethan haben, die Harschung durch Heftpflaster zu
erzwingen: das ist, sich wenigstens in Worten einander zu nähern, welches dem und jenem so
trefflich gelingt, dass man das ganze Heftpflaster nur für ein Schminkpflästerchen halten sollte."

1771. Ueber das Epigramm. — Die beiden Haupttheile desselben sind nach Lessing:
Erwartung und Aufschluss. An den letzteren denken auch die schlechtesten
Epigrainmatistcn (VIIL, 449), aber freilich ist er daher bei diesen auch nicht selten
eben das,

„was der Dietrich unter den Schlüsseln ist; ein Werkzeug, welches ebenso gut
hundert verschiedene Schlösser eröffnen kann, als eines."

1773. Leibnitz von den ewigen Strafen. (IX.. 159.) Als charakteristisch wird an
diesem Philosophen hervorgehoben, dass er die herrschenden Lehrsätze aller Parteien
seinem Systeme anzupassen verstand:

„Er schlug aus Kiesel Feuer, aber er verbarg sein Feuer nicht in Kiesel."

1778. Das Jahr des Kampfes gegen Goeze bringt im X.Bande Gleichnisse vollauf. Die Perle
derselben ist (Seite 121 — 132) die Parabel, nebst einer kleinen Bitte und
einem eventualen Absagungssch reiben. Lessing sagt in einem nicht gedruckten
Entwurf zu einer Vorrede für die erneute Ausgabe unter dem Titel „der Palast im
Feuer"

„diese Parabel ist nicht das Schlechteste, was ich geschrieben."
Wir müssen um der Ausdehnung willen auf den Abdruck verzichten, glauben aber,
dass das Genie des Meisters sich nirgends anders in der für uns wichtigen Form so
glänzend bewährt hat, als hier, wo er „die ganze Geschichte der christlichen Religion"
im Bilde darstellen will.

1778. Ernst und Falk. — Die Gespräche für Freimaurer — eingeleitet durch die "Widmung
an Herzog Ferdinand: (X., 252)

„Auch ich war an der Quelle der Wahrheit und schöpfte. Wie tief ich geschöpft habe, kann
nur der beurtheilen, von dem ich die Erlaubniss erwarte, noch tiefer zu schöpfen. — Das Volk
lechzet schon lange und vergehet vor Durst", —

kommen auf die Verschiedenheit der Stände und die dadurch bedingte Trennung und
stets wieder angestrebte Vereinigung der Menschen: (X., 270)'

„„Ernst. Wer des Feuers gemessen will, sagt das Sprichwort, muss sich den Rauch gefallen
lassen. — Falk. Allerdings! — Aber weil der Rauch bei dem Feuer unvermeidlich ist: durfte mau
darum keinen Rauchfang erfinden? Und der den Bauchfang erfand, war er darum ein Feind des
Feuers? — Sieh, dahin wollte ich." "
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Von dem Zwecke Jesu und seiner Jünger. — In der Vorrede zu diesem neuen
Fragmente des Wolfenbüttler Ungenannten rechtfertigt Lessing nochmals die Herausgabe
der als ketzerisch verschrieenen Aufsätze. Er sagt, dass dieselben bereits in verschie¬
denen Abschriften eifrig gelesen würden und so gewiss mehr Proselyten machten, als es
im Angesichte einer widersprechenden Welt der Fall sein möchte. „Denn" fährt er
(X., 237) fort

„man lieset nichts begieriger, als was man, nur nächst Wenigen, lesen zu können glaubt.
Ein Manuscript ist ein Wort in's Ohr: ein gedrucktes Buch ist eine Jedermannssage: und es ist in
der Natur, dass das Wort in's Ohr mehr Aufmerksamkeit macht, als die Jedermannssage. — Bei
diesem Gleichnisse zu bleiben: was hab' ich nun Unrechtes gethan, was thue ich noch
Unrechtes, dass ich das Wort in's Ohr , welches die Wohltart eines ehrlichen Mannes untergräbt, je
eher je lieber zu einer lauten Sage mache, damit es auch dem, den es betrifft, zu Ohren komme,
und er Gelegenheit habe, sich darüber zu verantworten ? Ja, wenn dieses Wort in's Ohr in meinem
Ohre erstürbe! wenn ich selbst der Urheber dieses Wortes wäre? Aber ist dieses hier der Fall?"

Die Erziehung des Menschengeschlechts. — Lessing zog, wie bereits angedeutet,
in dieser Schrift die Summa seiner religiösen Erkenntniss, er sagt demnach in dem
„Vorbericht des Herausgebers" (X., 308):

„Der Verfasser hat sich auf einen Hügel gestellt, von welchem er etwas mehr, als den
vorgeschriebenen Weg seines heutigen Tages zu übersehen glaubt. — Aber er ruft keinen eilfertigen
Wanderer, der nur das Nachtlager bald zu erreichen wünscht, von seinem Pfade.' Er verlangt nicht,
dass die Aussicht, die ihn entzückt, auch jedes andere Auge entzücken müsse. — Und so, dächte
ich, könnte man ihn ja wohl stehen und staunen lassen, wo er stehet und staunt! — Wenn er aus
der unermesslichen Ferne, die ein sanftes Abendroth seinen Blicken weder ganz verhüllt noch ganz
entdeckt, nun gar einen Fingerzeig mitbrächte, um den ich oft verlegen gewesen! " —

•Nicht ohne Ueberwindung breche ich hier die Mittheilungen aus dem überreichen Material
ab und gönne mir nicht einmal eine Nachlese in den beiden letzten Bänden, welche den literarischen
Nachlass und die Briefe Lessing's bringen. Das mit planmässiger Auswahl aber frei von jeder
Absicht zu blenden Gegebene wird , so meine ich, für die Schlussbetrachtung ausreichen.

Der erste Gedanke aber, welcher sich aufdrängt, ist der, dass unser Autor für seine Person
dem Fluche Hohn spricht, der sonst an allen Gleichnissen haftet. Das „omne simile Clau¬
dicat" mag für andere Vergleiche und Bilder mit Recht als stets zutreffende Devise hingestellt
werden, für Lessing hat es seine Wahrheit verloren. Bei ihm steht das Tertium comparationis auf
fester logischer Basis, und Bild und Gegenbild treffen in diesem Brennpunkte so sicher und harmonisch
zusammen, dass von Hinken nicht die Rede ist.

Hohe Begabung führte ihn ganz gewiss zu dieser Meisterschaft, aber deshalb wäre es
thöricht zu glauben, dass nur ein glückliches Talent ihm diese Früchte reif in den Schooss
geworfen habe. Fleiss und Studium vielmehr haben dieselben gezeitigt, und ernste Arbeit hat
das heitere Spiel, wenn es so genannt werden darf, für uns, die Geniessenden, hervorgerufen.
Dafür könnte als erster Beweis Lessing's eigne Versicherung*) gelten, dass ihn seine Prosa
von jeher mehr Zeit gekostet habe als Poesie, und dass er daiier z.B. „um geschwinder
fertig zu werden" seinen Nathan in Versen schrieb.**) Aber auch ohne ein solches Geständniss

*,) An seinen Bruder Karl. XII., 515.
**) An Elise Reimarus XII., 517: er setzt hinzu: „Freilich nicht in gereimten, denn das wäre zu ungereimt."
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würde man es den Gleichnissen selbst ansehn, dass künstlerische Sorgfalt sie dem jedesmaligen
Gegenstande angepasst hat, und nur durch treu gehandhabte Feile der höchste Grad der Präcision
erreicht wurde. Sie schlichen sich eben nicht als Contrebande ein, sie kamen auch dem auf den
klarsten Ausdruck seiner Gedanken hinarbeitenden Schriftsteller nicht unbewusst in die Feder,
sondern sie bilden theils den Gipfel, auf den er mit sicherer Hand lossteuert, um ihn auch schliesslich
als solchen zu bezeichnen*), oder sie sind für ihn der Ausgangspunkt, bei dem er dann nachher
nicht unterlässt, die Beziehungen hervorzuheben, welche er im Auge hatte.**) Das wird Jeder
zugeben, der sich in die Lessingschen Gleichnisse mit Benutzung der unten angegebenen Stellen
vorurtheilsfrei hineinliest. Sollte aber noch ein kritischer Zweifler da sein, so empfehle ich ihm
etwa die gründliche Lektüre der „Anmerkungen über das Epigramm" (Theil VIII.), in
welchen auf Seite 456 die Frage, ob das Sinngedicht nothwendig eine sogenannte Pointe haben
muss, höchst ausführlich durch die Beantwortung der vollkommen gleichen Frage gelöst wird, ob
man besser thue, seine Schulden in guter oder in falscher Münze zu bezahlen. Wer das gelesen,
muss nothwendig zugeben, dass nur eine selbstbewusste Methode, nur eine wirkliche Hingabe an
diese Form des Gedankenausdrucks zu der Durchführung gelangen konnte.

Zu demselben Resultate kommen wir übrigens auch durch die Wahrnehmung, dass Lessing
sich keinesweges damit begnügte, nur eigene Bilder zu schaffen, sondern dass er eifrig bemüht war,
Zweckentsprechendes auch aus fremden Quellen zu entnehmen, um es im geeigneten Augenblicke
anzuwenden. So notirte er z. B. das bereits .oben (Seite 4) erwähnte Gleichniss des Plutarch
(XI., 163), und hatte die Absicht, es bei der Fortsetzung seines Laocoon zu verwerthen; so
sammelte er Stellen aus den verschiedensten Schriftstellern und gewann dadurch bei seiner gewal¬
tigen Belesenheit und der nie versagenden Treue seines Gedächtnisses einen reichen Bildervorrath
für gelegentliche Verarbeitung. Ich habe es mir angelegen sein lassen, auch diese Citate aus alten
und neuen Autoren bei Lessing zu excerpiren, und nenne hier beispielsweise: III., 155, 173, "217;
IV., 102, 337; V., 9, 35; VI., 41; VII., 64, 68, 91, 281; VIIL, 194, 207; X., 95, 116, 198. -
Vor allem erinnere ich hierbei daran, dass Lessing auch in dem Fremden er selbst bleibt,
und dass somit das materiell Entlehnte dennoch sein geistiges Eigenthum genannt werden kann.
Dies wolle man einerseits aus der gewandten Art und Weise entnehmen, in welcher die Worte eines
fremden Schriftstellers oder Dichters erst durch die Anwendung bei ihm zum Bilde werden, ander¬
seits aber darin bestätigt finden, dass er das entsprechende Citat nicht ohne Kritik aufnimmt,
sondern oft erst durch seine Verbesserung zu einem passenden Gleichniss umschafft. Mir schwebt
in- dieser Beziehung nicht nur das bezeichnende Lob des Schauspielers Eckhof: „Tot linguae,
quot membra viro!"***) (VII., 91), sondern noch mehr der anmuthige Vorbericht zu dem Auf-

*) Als Beispiel diene: III., 260; IV;, 292; VIII., 191; X., 56, Zeile 13; X., 56, Zeile 19; X., 85; X., 127; XII. 522.
**) Man vergleiche: IX., 60; X., 50, 51, 63, 79 und besonders VIIL, 456.

***) Dieser Hexameter-Anfang erinnert durch seinen Inhalt und durch die beiden ersten Worte lebhaft an die Stelle
bei Virgil (Aenei'd. IV., 180 ff.), in welcher er die Fama schildert, die auch „an allen Gliedern Zunge" ist. —
A. Stahr („Leasing", Theil L, 305) scheint die Worte sogar für einen Ausruf Lessing's zu halten. Sie stehn aber in
einem Gedichte der lateinischen Anthologie (ed. Meyer, Bd. IL nr. 954), welches in 5 Distichen die
Kunst des Pantomimen preist, und mit den Versen schliesst:

Tot linguae, quofr membra viro: mirabilis ars est,
Quae faeit articulos ore silente loqui.
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satze über Pope in Gedanken vor. Da meint er (V., 1), dass diese Abhandlung allerdings durch die
Preisaufgabe der Königl. Preussischen Akademie der Wissenschaften veranlasst worden sei, dass ihre
Veröffentlichung aber nicht aus Verdruss erfolge, „weil sie den Bräutigam, um welchen sie mit
ihren Gespielinnen getanzt, nicht erhalten", sondern weil sie zwei Vr erfasser habe (bekanntlich
ist Moses Mendelssohn an derselben betheiligt), und deshalb ihr Motto hätte lauten müssen:
„ Co mpulera n t [que] greges Corydon et Thyrsis in unum."*) Und, was die überlegene
Kritik betrifft, so fällt mir aus der Dramaturgie die Stelle ein (VII., 68), in welcher Lessing das
Urtheil des englischen Dichters und Schauspielers Colley Cibber bei Vergleichung des Orosrnan (Zaire)
mit Othello anführt: „Voltaire habe sich des Brandes bemächtigt, der den tragischen Scheiterhaufen
des Shakespeare in Gluth setzt" und dann hinzufügt: «Ich hätte gesagt, eines Brandes aus
diesem flammenden Scheiterhaufen, und noch dazu eines, der mehr dampft, als leuchtet und
wärmt." — Kurz ich finde überall den selbstständigen, originellen Lessing in seinen Bildern wieder
und habe dabei nur noch schliesslich die Frage an mich gerichtet, ob bei solcher vorherrschenden
Tendenz und entschieden ausgesprochenen Neigung zur Anwendung des Bildes und Gleichnisses
nicht nothwendigerweise Wiederholungen eintreten mussten. Die redlichste Bemühung, eine wahr¬
heitsgetreue Antwort hierauf zu geben, hat mich erkennen lassen, dass Lessing allerdings das Bild
des Kampfes, nach allen Seiten hin, wie es die militairischeTechnik mit sich bringt, als Angriff,
Verteidigung, Belagerung, Sturm u. dgl. m. unter stets neuen Gesichtspunkten zur Erörterung bringt,
und somit den eigensten Beruf seines Lebens auch in seiner Ausdrucksweise dokumentirt, sonst
aber — so viel ich gefunden — nur ein einziges Bild dreimal angewandt hat, und zwar in
Benutzung des heut zu Tage wenig geläufigen Sprichwortes: „Bohre das Brett, wo es an,
dünnsten ist." Man vergleiche Theil VII., 208; Theil XII., '269 und 489; erfreue sich an der
dreifach variirten Anwendung und finde in dieser verschwindenden Ausnahme den erneuten Beweis
für die zur Kegel, zur Methode, zum Gesetz gewordene Schreibweise Lessing's! — — —

Der Verfasser des Vorstehenden hofft für seinen Versuch, einen Beitrag zur Kenntniss des
Lessingschen Stils zu liefern, keines weitern, zusammenfassenden Schlusses mehr zu bedürfen. Er
weiss sehr wohl, dass er nur eine Mosaik-Arbeit gegeben hat, und dass, wenn die Kunst schon von
dergleichen Leistungen nicht viel wissen will, die Wissenschaft sich wohl noch mehr gegen solche
Arbeiten sträubt. Dennoch möchte er nicht nur ein Wort für die Mühe des Mosaik-Arbeiters
einlegen, sondern auch daran erinnern, dass doch vor allen Dingen das benutzte Material in
Betracht kommen muss!

*) of. Virgilii Bucolica. Kclog. VII , 2.
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